
unmelodische	Sprache,	die	sich	anhörte,	wie
ihr	Labrador	Bull,	wenn	er	auf	einem	Knochen
herumkaute.
Lilie	sollte	hier	auf	dem	flachen	deutschen

Land	gemeinsam	mit	ihrer	Gastschwester
Hanna	zur	Schule	gehen.	Sie	hatte	keine
Vorstellung	von	dem	Ort,	an	dem	sie	das
nächste	Lebensjahr	verbringen	würde.	Veen
hieß	diese	Einöde,	damit	war	ihr	Wissen	auch
schon	erschöpft.	Sie	kannte	die	Schreibweise,
hatte	aber	keine	Ahnung,	wie	man	es
aussprach	–	Fihn	oder	Ouènne	oder	besser
gleich	Fin?	So	fühlte	es	sich	nämlich	an:	wie
das	Ende	–	von	allem.	Auf	der	Landkarte	war
der	Ort	nicht	zu	finden.	Er	lag	in	der	Nähe	von
Duisburg,	hatte	die	Familie	in	die	Bewerbung
geschrieben.	Als	ob	irgendjemand	jemals	von
Duisburg	gehört	hätte.



In	Duisburg	also	hatte	Lilie	noch	einmal	den
Zug	wechseln	müssen,	und	nun	stand	sie	in
einem	niederrheinischen	Ballungszentrum,	das
nicht	mehr	war	als	eine	größere	Ansammlung
von	Häuschen:	Xanten.
»Jetzt	aber	raus	hier«,	schimpfte	in	diesem

Moment	der	Schaffner.	Mit	schweren	Schritten
schleppte	sich	Lilie	samt	ihren	zwei	großen
Koffern	aus	dem	Abteil.	Da	sie	als	Letzte	den
Zug	verlassen	hatte,	war	der	Bahnsteig
inzwischen	beinahe	menschenleer,	nur	am
anderen	Ende	standen	drei	Personen.	Das
musste	sie	sein,	Familie	Terhöven.	Die	drei
Menschen	setzten	sich	in	Bewegung	und	kamen
gemessenen	Schrittes	auf	Lilie	zu.	In	ihrer
Kurzsichtigkeit	erkannte	sie	keine	klaren
Konturen,	nur	eine	an	den	Rändern
ausfransende	Masse,	die	auf	sie	zuwogte	und



ein	Schild	hochhielt:	LILIE	AGUTTE	stand
dort	in	großen,	ungleichmäßigen	Buchstaben.
Es	war	ein	Stück	Pappkarton,	das	mit	einem
dicken	Klebeband	an	einem	Besenstiel
befestigt	worden	war.	Der	große	Mann	in	der
Mitte	hielt	das	Schild,	auf	das	Lilie	entgeistert
starrte.	Langsam	wanderte	ihr	Blick	an	dem
Besenstiel	nach	unten,	als	sich	plötzlich
jemand	vorstellte.	»Est-ce	que	tu	es	Lilie?«,
fragte	das	Mädchen	unbeholfen	deutlich,	und
Lilie	überlegte	kurz,	sich	zu	verleugnen,	nickte
dann	aber.	Wer	hätte	sie	auch	sein	sollen,	es
war	ja	sonst	niemand	da.	Noch	ehe	sie	diesen
Gedanken	zu	Ende	bringen	konnte,	drückte	ihr
das	Mädchen,	es	musste	Hanna	sein,	drei	Küsse
auf	die	Wange,	rechts,	links,	rechts,	und	hielt
sie	dabei	an	den	Schultern	fest.	Lilie	zuckte
zurück;	die	hatte	richtig	geküsst,	das	machten



sonst	nur	alte	Tanten	irgendwo	auf	dem	Land,
es	war	unangenehm,	aber	sie	war	zu	höflich,	um
sich	die	Wangen	abzuwischen.	Erwartungsvoll
sah	Hanna	sie	an,	und	erst	jetzt	wagte	Lilie
einen	ungenierten	Blick	auf	ihre	»Schwester
für	ein	Jahr«.	Hanna	entsprach	jedem	Klischee
einer	Deutschen:	blond,	mit	einem
unmöglichen	Stufen-Haarschnitt,	der	ein
bisschen	an	Andy	Gibb	in	seiner
Langhaarperiode	erinnerte,	das	Gesicht	breit
und	flächig	mit	großen,	runden,	freundlichen
Augen,	ein	bisschen	pummelig	und	unsagbar
geschmacklos	gekleidet.	Sie	trug	wadenhohe
Wildlederstiefel,	darüber	eine	weite
Karottenlatzjeanshose,	in	der	ein
zitronenfalterfarbenes	Sweatshirt	steckte.	Der
dicke	Stoff	wölbte	sich	rund	um	die	Taille,	die
mit	einem	schmalen	schwarzen	Lackgürtel,	so



gut	es	ging,	in	Form	geschnürt	war.	All	das	gab
diesem	ohnehin	nicht	gerade	zarten	Mädchen
etwas	absurd	Walkürenhaftes.	Das	kann	ja
heiter	werden,	dachte	Lilie,	wenn	alles	andere
hier	ähnlich	rückständig	ist	wie	die	Mode,	dann
werde	ich	das	nächste	Jahr	in	einer	Höhle
verbringen.
Plötzlich	wurde	ihr	bewusst,	dass	auch

Hanna	sie	mit	weit	aufgerissenen	Augen
anstarrte	und	mit	ähnlich	entsetztem	Blick
betrachtete.	Sie	sieht,	was	ich	sehe,	dachte
Lilie:	einen	Menschen,	der	ihr	so	gegensätzlich
ist	wie	ein	Fotonegativ;	ein	schlankes	Mädchen
mit	dunklen	Haaren,	die	Augen	mit	schwarzem
Kajalstift	umrandet,	schwarzer	Rollkragenpulli,
schwarze	Steghose,	wie	sie	derzeit	in	Paris	en
vogue	war,	und	als	Farbklecks	grüne	Strümpfe
in	schwarzen	Ballerinas.


